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“Mein Name ist Uwe Jörgensen.”

“Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen?”

“Ganz genau.”

“Sie gehören zur Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe des
Bundes hier in Hamburg, nicht wahr? Zumindest geht das aus meinen
Unterlagen hervor."

“Das ist auch korrekt."

“Und Ihr direkter Vorgesetzter ist Kriminaldirektor
Bock.”

“Der leitet unsere Abteilung.”

“Herr Jörgensen, wissen Sie, warum Sie hier sind?”

“Ehrlich gesagt: nein. Und ich halte das auch für
Zeitverschwendung.”

Die junge Frau, die mir gegenüber saß, schlug die Beine
übereinander. Sie war ein zartes, etwas verhuscht wirkendes Wesen
mit blasser Gesichtsfarbe. Sie war Psychologin. Und mit dem, was
sie vorhatte, war ich absolut nicht einverstanden. Aber hätte ich
mich gegen eine dienstliche Anordnung stellen wollen? Nein, sowas
vermeidet man tunlichst, wenn man Beamter ist. Ich bin da keine
Ausnahme. Und da Herr Bock mich eindringlich ermahnt hatte, war ich
zu diesem Gesprächstermin auch erschienen.

Eigentlich hatte ich nämlich vorgehabt, ihn zu schwänzen. Aber
nach der kleinen Standpauke, die der Chef mir gehalten hatte, hatte
ich meine Meinung dazu etwas geändert. Zumindest meine offizielle
Meinung. Die Meinung, die ich öffentlich äußerte. Meine eigentliche
Ansicht dazu war natürlich dieselbe geblieben. Leider ist das ein
Phänomen, was immer häufiger vorkommt. Man hat eine Meinung, aber
doe darf man offiziell nicht äußern, weil man dann Nachteile
befürchten muss. In so einer Situation war ich jetzt gerade. Denn
wenn ich hier das falsche sagte, würde sich das in meinen
dienstlichen Beurteilungen wiederfinden.

Da war ich mir sicher.

Also hielt ich den Mund und versuchte, mich nur so zu äußern,
wie es mit der Meinung, die offiziell als die Richtige galt,
konform ging.

Der letzte Satz, den ich dazu gesagt hatte, war in dieser
Hinsicht natürlich kontraproduktiv.

Dieser Frau zu sagen, dass ihre Arbeit eigentlich
Zeitverschwendung war,  das war zwar nicht die feine Hamburger Art.
Aber es war ehrlich. Und es war mir einfach so herausgerutscht. Ich
habe es einfach nicht so mit dem Lügen. Ich sage lieber die
Wahrheit, auch wenn das leider nicht immer möglich ist. Das Problem
mit den Lügen ist nämlich, dass aus jeder Lüge in der Regel
mindestens eine weitere Lüge folgt. Und aus dieser Lüge wieder
eine. Mindestens. Man muss sich dann irgendwann sehr viele Lügen
merken, wenn man noch halbwegs konsistent bleiben will.

Den meisten Verdächtigen, die uns Im Verhör anliegen, geht das
so.

Irgendwann haben die Lügen dann eine kritische Masse erreicht.
Und dann bricht das Lügengebäude irgendwann auch zusammen. Auf
diesen Moment warten wir oft bei einem Verhör. Man muss geduldig
sein. Aber dass dieser Moment irgendwann eintritt, ist vollkommen
sicher. Darauf kann man sich wirklich verlassen. Hundertprozentig.
Ich habe noch keinen Fall erlebt, in dem das anders gewesen
wäre.

Wenn man allerdings selbst der Lügner ist, dann ist man
natürlich nicht besser dran.

Anscheinend war bei mir der Moment, an dem das Kartenhaus
meiner offiziellen Lügenwahrheit zusammenbrach, schon sehr schnell
gekommen.

Kommt wahrscheinlich daher, dass ich nicht sehr viel Übung
habe.

Übung im Lügen, meine ich.

Und deshalb dauert es dann auch nicht lange, bis sich die
Wahrheit dann irgendwann den Weg vom Herzen zum M und bahnt und
schwupps, dann ist sie auch schon draußen, die verflixte, flüchtige
Wahrheit.

Geht manchmal wirklich schneller, als man so gemeinhin
denkt.

“Es tut mir Leid, dass Sie unserem Gespräch so negativ
gegenüberstehen, Herr Jörgensen.”

“Tja…”

“Ich möchte Sie gerne vom Gegenteil überzeugen.”

“Sie können es gerne versuchen.”

“Das, was wir tun, nennt sich Supervision.”

“Hm.”

“Haben Sie schon einmal von der Gesprächstechnik der
Supervision gehört, Herr Jörgensen?”

“Das deutsche Wort für Supervision ist Überwachung.”

“Nein…”

“Habe ich das etwa falsch übersetzt?”

“Nein, das nicht, aber…”

“Na, also!”

“Wir verstehen unter einer professionellen Supervision, dass
wir über Fälle aus Ihrem Berufsalltag sprechen und dabei
herausarbeiten, wie diese mit dem spezifischen Lebensstil
zusammenhängen.”

“Lebensstil?”

“Ja. Das ist ein Begriff aus der Individualpsychologie. Jeder
Mensch hat einen seinem Charakter entsprechenden, spezifischen
Lebensstil. Dieser Lebensstil zeigt sich stichprobenhaft in all
unseren Handlungen und er beeinflusst unsere Wahrnehmung. Wir
nennen das tendenziöse Perzeption.  Sie bewirkt, dass jeder Mensch
aufgrund seines Lebensstils ganz spezifische blinde Flecken in der
Wahrnehmung hat und vielleicht ganz spezifische Schwierigkeiten mit
bestimmten Situationen, Menschen, Fall-Konstellationen oder anderen
beruflichen Zusammenhängen.”

“Ah, ja…”

“Unsere gemeinsame Arbeit soll Ihnen helfen, mit Ihrem
Berufsalltag besser zurechtzukommen und Ihre eigenen Anteile an
eventuellen Schwierigkeiten besser erkennen zu lernen. Im letzten
Schritt können wir dann gemeinsam alternative Handlungsmuster
einüben.”

Ich sah sie an.

Sie erwiderte den Blick.

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um mich wieder zu
fassen.

Sollte es wirklich wahr sein? 

Sollte ich meine ohnehin sehr knappe Zeit mit so einem Unfug
vergeuden?

Ich will dabei gar nicht die wissenschaftlichen Erkenntnisse
der Psychologie anzweifeln. Wie käme ich dazu? Von so etwas habe
ich keine Ahnung. 

Aber warum soll jemand sich behandeln lassen, der gar kein
Problem hat?

Es geht doch auch niemand zum Arzt, dem nichts wehtut! Ja, das
iust ja auch ein großer Fehler!, hörte ich die Gegenargumentation
schon im Geiste. Aber mal ehr: Muss man sich mit Problemen
befassen, die man gar nicht hat? Kann man nicht wenigstens damit
warten, bis sie auch tatsächlich auftauchen?

Das wäre doch eigentlich wohl das Mindeste, wie ich
finde.

Oder sind Sie anderer Meinung?

Die Sache ist nur die: Weder Ihre Meinung noch meine Meinung
zählte in dieser Angelegenheit. Es zählte einzig und allein die
Meinung dieser jungen Frau, die ich auch kaum davon würde
überzeugen können, dass Ihre Arbeit sinnloser Unsinn war. Und es
zählte natürlich die Meinung unseres Dienstherrn. Der Dienstherr
hieß in diesem Fall Innenministerium. Schon der Begriff Dienstherr
klingt mittelalterlich. Aber das Verhältnis eines Beamten zu seinem
Dienstherrn ist auch mittelalterlich. Das hat nichts mit dem
Verhältnis eines Arbeitgebers zu seinem Angestellten zu tun. 

Ein Angestellter bekommt Lohn für geleistete Arbeit. Ein
Beamter hingegen hat dem Dienstherrn Treue geschworen und wird für
seine Treue zum Dienstherrn versorgt. Deswegen heißt das Amt, von
dem ich mein Gehalt kriege auch Versorgungsamt. Und das ganze
funktioniert letztlich wie Treuepflicht eines Ritters im
Mittelalter zu seinem Grafen.

Ich atmete tief durch.

“Also gut”, sagte ich. Und ich dachte: Bringen wir es hinter
uns! 

Ich hatte schließlich schon Schlimmeres erlebt.

“Dann schildern Sie mir doch bitte Ihr im Augenblick größtes
berufliches Problem”, säuselte die junge Frau. Sie hatte die Frage
von ihrem Fragebogen abgelesen. Es schien da eine Art Konzept zu
geben, nach dem sie vorging.

“Mein größtes Problem?”

“Ja.”

“Mein größtes Problem ist die Zugluft im Büro.”

“Die Zugluft?”

“Ja. Die kommt durch die Klima-Anlage. Und die lässt sich
leider nicht abschalten.”

“Ein interessantes Problem, Herr Jörgensen.”

“Finden Sie?”

“Hatten Sie immer schon Probleme mit Zugluft?”

“Ja, ich bin da empfindlich.”

“Gehen wir in Ihre Kindheit zurück. Wann ist Ihnen Zugluft in
Ihrer Kindheit das erste Mal unangenehm aufgefallen?”

“Gar nicht.”

Sie runzelte die Stirn.

“Gar nicht?”

“Bei uns zu Hause gab es keine Zugluft."

"Überhaupt keine?”

“Nein.”

“Aber…”

“Mein Vater hat sehr darauf geachtet, dass es im Haus nicht
zog. Er war nämlich selber in dieser Hinsicht empfindlich.”

“Ah, ja…”

“Deswegen hat er immer dafür gesorgt, dass alles dicht
wahr.”

“Sehnen Sie sich in diese Zeit zurück, Herr Jörgensen?”

Ich atmete tief durch. Sie gab einfach nicht auf. Alles musste
mit der Kindheit zu tun haben. Und alles war dann Bestandteil
meines charakterlichen Lebensstils, den ich in der Kindheit
entwickelt hatte. Das war die Theorie. Und sie wahr vielleicht
sogar richtig. Ich fragte mich nur, warum ich so genau darüber
Bescheid wissen musste. Ich fragte mich auch, weshalb ich mich
jetzt so intensiv den Untiefen meiner Persönlichkeit widmen sollte,
wo es doch im Augenblick so viele andere Dinge zu tun gab.

Ich aber ich sah ein, dass es kein Entrinnen gab.

Widerstand war sinnlos, erkannte ich.

Und vor allem verlängerte jeder Widerstand nur das
Leiden.

Also war es vielleicht das Beste, so wenig Widerstand wie
möglich zu leisten und damit die Zeit, die mich dieser Unsinn
kostete, zu verkürzen. 

“Ja, es ist gut, dass wir mal darüber sprechen”, sagte
sich.

“Das ist ein konstruktiver Ansatz”, fand die junge Frau.





*

Samuel Richter nahm den Telefonhörer ab, hob ihn vor das
Gesicht und nannte seinen Namen.

„Ich habe einen Auftrag für Sie, Richter“, erklang es.

„Einen Auftrag?“ Samuel Richter war verblüfft, aber ganz Ohr.
Er witterte ein paar schnell verdiente Euros. „Welcher Art ist der
Auftrag? Und was springt dabei heraus für mich?“

„Sie sind doch Samuel Richter? Der Samuel Richter?“ Die
Betonung lag auf dem Wort der.

Samuel stutzte, seine Brauen schoben sich zusammen. Dann tönte
er: „Ja, ich bin der Samuel Richter. Was kann ich für Sie
tun?“

Der Anrufer ließ sich Zeit. Sekundenlang herrschte Schweigen.
Doch dann sagte die Stimme: „Töten Sie einen Mann für uns! Es muss
noch in der kommenden Nacht geschehen. Wir bezahlen Ihnen
zwanzigtausend Euro.“

Samuel Richter blinzelte. Er war vollkommen perplex. Plötzlich
aber grinste er. „ Zwanzigtausend Euro?“, echote er
ungläubig.

„Ja. Ich weiß, das ist viel Geld, aber der Tod dieses Mannes
ist es uns wert.“

„Wer sind Sie?“

„Das tut nichts zur Sache.“

Samuel Richter zuckte mit den Achseln. Er glaubte immer noch
an den schlechten Scherz eines Bekannten oder Freundes. 

„Schön, wie Sie meinen.“ Ihn ritt der Teufel. „Ich will
zehntausend als Vorschuss!“

„Wir zahlen erst nach getaner Arbeit“, kam es schroff
zurück.

Irgendwie war Samuel Richter plötzlich klar, dass es kein
Scherz war. Er kratzte sich am Kinn. Seine Gedanken rotierten,
überschlugen sich, schweiften ab, drifteten auseinander. Und Samuel
Richter vermochte hinterher wohl selbst nicht sagen, was ihn
letztlich bewog, in das mörderische Spiel einzusteigen. Die
Aussicht, 20.000 Euro zu besitzen? Die Habgier? War er im Grunde
seines Herzens eine Spielernatur? Suchte er vielleicht auch nur die
Herausforderung? Samuel Richter ging jedenfalls darauf ein. 

„Dann sucht euch einen anderen“, stieß er hervor.

Zögern am anderen Ende der Strippe, Samuel Richter glaubte
sogar Flüstern zu vernehmen, fast eine halbe Minute verstrich, dann
erklang wieder die Stimme. 

„Okay, Sie kriegen den Vorschuss. Wann und wo?“

„Wir treffen uns mittags, Punkt zwölf Uhr, vor der Kirchen St.
Michaelis. Sie erkennen mich daran, dass ich das Hamburger
Abendblatt unter den linken Arm geklemmt habe. Weitere zehntausend
kriege ich morgen, zur selben Zeit, ebenfalls vor der
Kirche.“

Knallhart, mit klarer, präziser Stimme, wie ein echter Profi,
stellte Richter seine Forderungen.

„Das ist in Ordnung“, sagte der Anrufer nach kurzem
Schweigen.

„Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?“, wollte Samuel
Richter wissen.

„Sie sind ein Geheimtipp“, sagte der Anrufer. „Es ist jetzt
zehn Uhr vorbei. Um Punkt zwölf werde ich vor der Kirche St.
Michaelis sein.“

Es knackte in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt. Samuel
Richter starrte versonnen vor sich hin. Plötzlich waren wieder
starke Zweifel in ihm. Hatte sich jemand mit ihm einen Scherz
erlaubt? Gab er sich vielleicht der Lächerlichkeit preis, wenn er
um 12 Uhr bei der Kapelle erschien. Oder war er mit jemandem
verwechselt worden? Einem Auftragsmörder? Himmel! Er spürte
Gänsehaut. Die Ungeheuerlichkeit des Gedankens ließ ihn fast
schwindlig werden.

Richter legte den Hörer auf den Apparat. Aus der Tür des
Badezimmers schaute Cindy Pauli, seine Beziehung. Cindy war ein
blondhaariges Mädchen von vierundzwanzig Jahren, hübsch und
intelligent. Sie war als technische Zeichnerin in einem
Architekturbüro beschäftigt. Da heute Samstag war, arbeitete sie
nicht. Seit gut einem halben Jahre lebte sie mit Samuel Richter
zusammen.

„Wer hat angerufen?“, fragte Cindy, indes sie sich mit einem
Handtuch die langen Haaren trocknete.

„Das weiß ich selbst nicht so genau“, erwiderte Samuel Richter
versonnen. Er blickte Cindy voll an. „Wahrscheinlich jemand, der
sich verwählt hat“, murmelte er dann. 

„Deck doch schon mal den Frühstückstisch!“, sagte Cindy und
verschwand wieder im Bad. Die Tür klappte. Samuel Richter holte das
Telefonbuch, setzte sich an den Tisch und blätterte darin. „R …“,
murmelte er für sich. „R-a, R-a-n, Richter – Richter, Samuel
…“

Es gab drei. Einer lebte in Altona. Die beiden anderen in
Hamburg-Mitte, wobei einer davon er selbst war. War einer der
anderen Samuel Richters ein Killer, ein Hitman? Sam notierte sich
die Nummern. Dann schlug er das Telefonbuch wieder zu, legte es an
seinen Platz in der Kommode und fragte sich besorgt, ob es richtig
war, das Treffen vor der Kirche St. Michaelis vereinbart zu
haben.

Das Begreifen, dass der Mordauftrag bitterer Ernst war,
stellte sich mehr und mehr bei ihm ein.

Du musst die Polizei informieren, Samuel, durchzuckte es ihn
siedend. Dann aber meldete sich eine andere Stimme in seinem
Innern, und sie hämmerte ihm ein, dass 20.000 Euro sehr viel Geld
waren und er sich damit einen Wunsch erfüllen konnte, den er bisher
der Kategorie Wunschtraum zuordnete. Es war ein gebrauchter
Porsche, den ein Autohändler aus Altona im Hamburger Abendblatt
angepriesen hatte. Er kostete 18.500 Euro.

Er wählte eine der Nummern, die er auf den Notizzettel
geschrieben hatte. Dreimal ertönte das Freizeichen, dann meldete
sich eine tiefe Stimme: „Richter.“

„Sorry“, sagte Samuel Richter, „ich hab mich verwählt.“ Er
legte auf, rief aber sogleich den Samuel Richter in Altona an. Ein
Anrufbeantworter gab ihm zu verstehen, dass die Familie derzeit
nicht zu Hause sei und dass er seine Nachricht auf Band sprechen
sollte. Samuel legte wieder auf.

Er war innerlich gespalten, hin und her gerissen zwischen
Gefühl und Verstand. Der Verstand hämmerte ihm ein, die Polizei
einzuschalten und möglicherweise einen Mord zu verhindern. Das
Gefühl sagte ihm, dass er die 20.000 Euro kassieren sollte. 

Was kann dir schon groß passieren?, fragte er sich. Du hast
die Kerle doch in der Hand, wenn sie dir dumm kommen. Andererseits
…

Es überstieg fast seinen Verstand, sein
Begriffsvermögen.

Cindy kam aus dem Badezimmer. 

„Du hast den Tisch nicht gedeckt“, schmollte sie. „Ist wohl zu
viel verlangt für einen Macho, wie du einer bist, wie?“

Sie meinte es nicht so ernst, denn sie lächelte.

„Ich mache es sofort“, erklärte Samuel und erhob sich. Und
während Cindy sich am Toaster zu schaffen machte, holte er Tassen,
Untertassen und Teller aus dem Hängeschrank.

Samuel Richter beschloss, indes er den Frühstückstisch deckte,
Cindy einzuweihen.
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Die Glocken der St. Michaelis Kapelle läuteten zwölf Mal. Die
getragenen Töne trieben durch die Häuserschluchten St. Georgs –
eine barocke evangelische Kirche mit dem 132 Meter hohem Turm mit
Kupferdach und Aussichtsplattform mit Stadtblick.

Samuel Richter hatte sich das Hamburger Abendblatt unter den
Arm geklemmt und ging vor dem Eingang der Kirche nervös auf und
ab.

Hektisches Treiben war um ihn herum. Es stank nach Abgasen.
Motorenlärm und ununterbrochenes Hupen erfüllten die Straßen. Der
Himmel über Hamburg war blau und ungetrübt. Es ging auf den Herbst
zu, aber es war warm.

Ja, es war angenehm warm und trocken. Samuel Richter hingegen
hatte das Empfinden, dass die Hitze unerträglich war. Er schwitzte.
Sein Hemd war unter den Achseln klatschnass. Auch seine Handflächen
waren feucht. 

Himmel, noch kannst du verschwinden und die Sache ist
erledigt, durchrieselte es ihn immer wieder. Doch jedes Mal
übermannte ihn die Habgier. Er blickte hinüber zur anderen
Straßenseite. Dort lungerte Cindy herum. Sie hatte sich einen
Fotoapparat um den Hals gehängt. Du hast Cindy auch noch
hineingezogen, sagte er sich. 

Aber sie war sofort Feuer und Flamme gewesen. 20.000 Euro! Das
war eine Summe, die sie noch nicht mal auf einem Haufen gesehen
hatte!

Ein Mann näherte sich Samuel Richter, als der letzte
Glockenschlag noch in der Luft zu schweben schien. Er war um die
fünfzig Jahre alt, mit einem leichten Sommeranzug bekleidet und
trug einen hellen Hut, darunter lugten graue Haare hervor. Ein
brauner Schnurrbart verdeckte seine Oberlippe.

„Samuel Richter?“, kam es fragend von dem Mann.

Der Angesprochene wandte sich ihm zu. 

„So ist es. Sie haben mich angerufen …“

Der Mann im Anzug lächelte starr. Er schien ein wenig
verunsichert, griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein
Kuvert heraus, das er Samuel Richter reichte. 

„Zehntausend Euro“, murmelte er gerade so laut, dass Richter
ihn vernehmen konnte. „Sie finden beim Geld einen Zettel, auf dem
Name und Adresse des – hm, Delinquenten vermerkt sind.“ Samuel
Richter steckte das Kuvert ein. 

Der Mordauftraggeber knurrte: „Den Rest erhalten Sie morgen,
selber Ort, selbe Zeit. Wir sind ehrlich. Sie brauchen nur saubere
Arbeit zu leisten.“

Der Bursche schwang herum und ging mit ausholenden,
raumgreifenden Schritten davon.

Samuel Richter starrte ihm hinterher. Dann schaute er hinüber
zu Cindy Pauli. Sie nickte. Sam überquerte die Straße. Immer wieder
wandte er den Kopf, um dem Fremden, der soeben 10.000 Euro für
einen Mord bezahlte, hinterherzublicken. Doch der war im Gewühl
verschwunden.

Samuel Richter und Cindy trafen sich. 

„Hast du einige Bilder von ihm geschossen?“, fragte Sam.

„Ja, vier.“ Cindy nickte. 

Nebeneinander marschierten sie davon.

„Morgen Mittag soll ich mir die anderen zehntausend Euro
abholen“, raunte Samuel seiner Lebensgefährtin zu. Cindy
schwieg.

Der Mann, der Samuel Richter das Kuvert mit dem Geld übergeben
hatte, befand sich in der Winklerstraße. Da hatte er seinen
nagelneuen Audi geparkt. Ehe er sich in das Auto setzte, um
wegzufahren, holte er sein Handy aus der Tasche und wählte eine
Nummer, stellte die Verbindung her, und als sich jemand meldete,
sagte er: „Weinreich ist so gut wie tot, Robert. Du kannst Rolf,
David und Hilmar Bescheid sagen.“

„Wir können also wieder ruhig schlafen?“, kam es durch das
Handy.

„Ja. Hartmut hat es sich selber zuzuschreiben.“

„Dieser Narr. Jetzt, nach fast fünfundzwanzig Jahren, meldet
sich bei ihm das Gewissen. Jetzt, wo wir alle unsere Existenzen
aufgebaut haben, wo wir sorgenfrei leben können, möchte er zur
Polizei gehen und uns alles zerstören.“

„Er ist Geschichte. Morgen werden wir es in den Nachrichten
hören. Wir können unbesorgt in die Zukunft blicken.“

„Dein Wort in Gottes Ohr, Richard.“

Richard Ewert verabschiedete sich, schaltete das Handy aus und
versenkte es in der Jackentasche. Dann setzte er sich in den Audi,
startete den Motor, fuhr aus der Parklücke und fädelte sich in den
vorbeifließenden Verkehr ein.
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Hartmut Weinreich war neunundvierzig Jahre alt und betrieb
eine renommierte Rechtsanwaltskanzlei in Hamburg-Mitte,
Kirchdorfstraße 57. Die Kanzlei befand sich in der 1. Etage des
Gebäudes, in der 2. Etage wohnte der Rechtsanwalt mit seiner Frau.
Sein Sohn und seine Tochter waren vierundzwanzig und zweiundzwanzig
Jahre alt und bereits von zu Hause ausgezogen.

Es war 19 Uhr vorbei, als bei Weinreich des Telefon dudelte.
Er ging an den Apparat. 

„Hartmut Weinreich …“

„Guten Abend, Herr Weinreich“, erklang es. „Entschuldigen Sie
die Störung! Eigentlich sollte ich mich ja an die Polizei wenden.
Aber diese Entscheidung wollte ich Ihnen selber überlassen.“

Hartmut Weinreich schaute ziemlich verdutzt drein. 

„Wer sind Sie, was reden Sie da? Falls Sie anwaltschaftliche
Hilfe benötigen, kommen Sie übermorgen, am Montag also, in meine
Kanzlei. Außerhalb der Geschäftsstunden …“

„Ich brauche Sie nicht als Anwalt, Weinreich“, sagte der
Anrufer. „Ich habe zehntausend Euro dafür bekommen, dass ich Sie
heute Nacht umbringe. Und morgen soll ich die selbe Summe noch
einmal kassieren. Der Kerl sprach in der Mehrzahl. Es sind also
mehrere Leute, die Sie tot sehen wollen. Mich hat man, davon bin
ich überzeugt, mit einem Auftragskiller verwechselt.“

Eine Bruchteile von Sekunden anhaltende Blutleere im Gehirn
ließ Hartmut Weinreich taumeln. Sein Hals trocknete schlagartig
aus, er war total perplex. Aus seinem Gesicht schien der letzte
Blutstropfen gewichen zu sein.

Doch dann fasste er sich wieder. Er biss die Zähne zusammen,
dass der Schmelz knirschte.

„Sind Sie noch dran, Weinreich?“, kam es durch die
Leitung.

„Ja“, presste der Anwalt hervor. „Sagen Sie mir Ihren
Namen!“

„Auf keinen Fall. Ich wollte Sie nur warnen, Weinreich. Jemand
hat es auf Sie abgesehen. Mir jedenfalls kommen die zehntausend
Euro sehr gelegen. Ich habe derzeit keinen Job, müssen Sie wissen,
und was meine Freundin verdient, reicht gerade, um die
Grundbedürfnisse zu befriedigen.“

„Sie wissen nicht, worauf Sie sich eingelassen haben!“, stieß
Weinreich hervor. „Ich weiß, von wem Sie den Auftrag bekommen
haben, mich aus dem Weg zu räumen. Diese Kerle schrecken vor nichts
zurück, denn sie haben nichts zu verlieren. Mann, Sie spielen mit
Ihrem Leben und dem Leben Ihrer Freundin. Sagen Sie mir Ihren
Namen! Ich werde auf der Stelle die Polizei einschalten. Wenn Ihnen
die Schufte auf die Schliche …“

Weinreich brach ab. Der Anrufer hatte aufgelegt. Der
Rechtsanwalt hielt den Hörer nachdenklich in der Hand und nagte an
seiner Unterlippe.

„War das ein Klient?“, hörte er Barbara, seine Gattin, fragend
rufen. Sie saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher.

„Ja. Ein potentieller …“ Weinreich legte den Hörer auf, strich
sich mit Daumen und Zeigefinger versonnen über das Kinn, in seinen
Augen blitzte es auf und er rief kurzentschlossen: „Ich muss noch
ein Gespräch führen, Liebling. Der Fernsehapparat stört mich. Drum
mache ich die Tür zu.“

Er erhielt keine Antwort. Weinreich ging hin und schloss die
Tür seines Arbeitszimmers. Dann tippte er eine Nummer, nahm den
Hörer ab, und die Verbindung wurde hergestellt. Hartmut Weinreich
war voll kalter, vernichtender Wut. Ein Zorn, der keine
Zugeständnisse und kein Entgegenkommen kannte. Sein Atem ging hart
und stoßweise.

„Bährwald!“, nannte jemand seinen Namen.

„Ihr dreckigen Schufte habt einen Killer auf mich angesetzt!“,
knirschte Hartmut Weinreich. Seine Stimme war nur noch ein
hasserfülltes Geflüster. „Ich habe euch ja eine Menge zugetraut.
Aber dass ihr euch einen weiteren Mord aufladen wollt, nur um die
Sache von damals zu vertuschen, das hätte ich nicht gedacht.
Zwanzigtausend Euro ist euch mein Tod wert. Na schön, bis jetzt
habe ich noch gezögert, mit Rücksicht auf euch und das, was sich
jeder von euch geschaffen hat. Jetzt aber werde ich genau das tun,
was euch so sehr zu schaffen macht. Ich werde die Polizei
verständigen.“

„Du ... du bist verrückt, Hartmut!“, keuchte Robert Bährwald,
der eine private Entsorgungsfirma betrieb, die gute Gewinne abwarf.
„Was redest du für dummes Zeug. Wir sollen einen Killer auf dich
angesetzt haben?“ Bährwald verschluckte sich fast. „Wie kommst du
darauf?“

„Du brauchst keine Show abzuziehen, Robert. Der Bursche, dem
ihr einen Vorschuss von zehntausend Euro gezahlt habt, damit er
mich in die Hölle schickt, hat mich eben angerufen. Ihr habt euch
den falschen Mann ausgesucht. Aber jetzt seid ihr fällig. Mitleid
könnt ihr von mir nicht mehr erwarten.“

Weinreich warf den Hörer auf den Apparat. Sein Herz hämmerte
erregt gegen die Rippen, der Puls jagte das Blut durch seine Adern.
Auf weichen Knien ging er zu seinem Schreibtisch und ließ sich in
den Lehnstuhl fallen. „Großer Gott“, murmelte er. „Sie lassen mir
keine andere Wahl. Diese Dummköpfe. Sicher, auch meine Existenz ist
zerstört, wenn ich mich an die Polizei wende. Barbara wird sich
scheiden lassen von mir. Sie wird mich verachten. Aber ich kann
nicht mehr leben mit dieser verdammten Schuld. Es wird jeden Tag
schlimmer. Ich finde keine Ruhe mehr. Immerzu die Bilder – diese
schrecklichen Bilder … Ich – ich muss es tun.“

Er griff zum Telefon, umklammerte den Hörer, seine Hand
öffnete sich wieder, er zog sie zurück, als hätte er glühendes
Eisen berührt. Plötzlich schlug er beide Hände vor das Gesicht.
Seine Schultern zuckten wie unter einem inneren Krampf. Der Ton,
der sich ihm entrang, hörte sich an wie trockenes Schluchzen.

Sein Telefon schlug an. Er zuckte zusammen. Sein Herz
übersprang einen Schlag. Dann aber nahm er mit zitternder Hand den
Hörer und meldete sich.

Es war Robert Bährwald. Er stieß hervor: „Du musst mir
glauben, Hartmut, ich weiß von nichts. Verdammt, überleg dir das
mit der Polizei! Die Menschen, die damals ums Leben kamen, werden
auch nicht wieder lebendig, wenn man uns verurteilt. Du würdest
alles, was wir uns geschaffen haben, zerstören. Denk doch an deine
Frau! Sie stünde vor dem Nichts. Die Leute würden mit Fingern auf
sie und deine Kinder zeigen. Wir ... wir wären alle fertig.“

„Ich glaube dir kein Wort, Robert. Der Bursche, der mich
vorhin anrief, wusste genau, wovon er sprach. Ihr Schufte habt den
Entschluss gefasst, mich aus dem Weg zu räumen, ehe ich euch
gefährlich werden kann. Keine Chance, Robert. Ich werde die Polizei
einschalten und ein Geständnis ablegen. Es gibt keinen Grund mehr
für mich, auf einen von euch Hurensöhnen Rücksicht zu
nehmen.“

Wieder legte Hartmut Weinreich auf. In ihm tobte ein
mörderischer Kampf, und hatte das Gefühl, jeden Moment
durchzudrehen. Aber er hatte keine Angst. Jener Kerl, den seine
früheren Freunde mit dem Mord beauftragt hatten, war kein Killer.
Das hatte er selbst gesagt, und er hätte ihn sicherlich nicht
gewarnt, wäre es dem nicht so gewesen. Und so fühlte Weinreich sich
sicher. Zumindest für diese Nacht. Er beschloss, die ganze Sache
noch einmal zu überdenken, zu überschlafen. 
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Bei Samuel Richter schellte das Telefon. Er nahm ab und
meldete sich mit seinem Familiennamen. Sogleich begann eine erregte
Stimme zu sprechen: „Sie sind ein niederträchtiger Hundesohn,
Richter. Wie können Sie sich bereit erklären, den Hit
durchzuführen, sogar noch zehntausend Euro von uns annehmen und
dann Weinreich anrufen, um ihm alles auf die Nase zu binden.
Wollten Sie von Weinreich noch einmal kassieren? Oder was sonst ist
Grund? Sind Sie ausgestiegen aus dem Geschäft mit dem
Auftragsmord?“

Samuel Richters Brauen hatten sich zusammengeschoben wie
schwarze Raupen. Seine Stirn war umwölkt. In seinem schmalen,
kantigen Gesicht arbeitete es. Er leckte sich über die schmalen
Lippen und sagte: „Ich weiß nicht, was Ihnen für eine Laus über die
Leber gelaufen ist. Aber ich habe weder zehntausend Euro erhalten,
noch hab ich eine Ahnung, wer Weinreich ist. Drücken Sie sich
gefälligst deutlich aus! Wer sind Sie überhaupt?“

„Halten Sie mich bloß nicht für blöde, Richter! Ein Freund von
mir hat Ihnen heute Mittag, Schlag zwölf Uhr, vor der St. Michaelis
Kirche zehntausend Euro in einem braunen Briefumschlag überreicht.
In dem Kuvert war auch ein Zettel mit dem Namen und der Anschrift
des Mannes, den Sie für uns töten sollten. Morgen Mittag sollten
Sie – nach getaner Arbeit –, weitere zehntausend Euro
erhalten.“

Samuel Richter schaute ziemlich verblüfft aus der Wäsche.


„Wer hat mich Ihnen empfohlen?“, fragte er schließlich. 

„Ein Kneipenwirt in Altona, an den wir über viele Umwege
herangekommen sind. Er meinte, Sie wären zuverlässig. Aber der
scheint Sie nicht gut genug zu kennen. Denn anstatt Weinreich
vereinbarungsgemäß zu erschießen, haben Sie Verbindung mit ihm
aufgenommen, um ihn zu warnen. Die Pest an Ihren Hals, Richter.
Werden Sie glücklich mit den zehntausend Euro. Sie sind ein
Schwein.“

Ein Ruck durchfuhr Richter. 

„Hatte Ihr Freund vorher telefonisch Verbindung mit Samuel
Richter aufgenommen?“

„Natürlich. Was soll das? Das werden Sie ja doch wohl am
Besten wissen. Ober leiden Sie unter Gedächtnisschwund? Haben Sie
Alzheimer?“

Samuel Richters Verstand arbeitete messerscharf. Der Killer
stieß hervor: „Ihr Freund hat den falschen Samuel Richter
angerufen. Und Letzterer hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt,
auf die billige Art und Weise zehntausend Euro zu kassieren.“

Durch die Leitung kam ein Geräusch, als japste jemand nach
Luft. Plötzlich legte der Anrufer auf.

Es war Robert Bährwald. Er holte das Telefonbuch und
blätterte. Sein Zeigefinger glitt suchend über die Seite. Dann
hatte er den Eintrag, der auf Samuel Richter lautete, gefunden. Den
Namen gab es dreimal. Bährwald murmelte eine Verwünschung. Dann
rief er Richard Ewert an und sagte grollend: „Du Dummkopf, du
hirnverbrannter Idiot! Bei dem Samuel Richter, den du angeheuert
hast, damit er Hartmut kalt macht, und dem du sogar noch
zehntausend Euro gegeben hast, handelte es sich um einen absolut
harmlosen Burschen. Vor wenigen Minuten hat mich Hartmut angerufen.
Er weiß, dass wir ihn erledigen wollen. Ich habe dann mit Samuel
Richter telefoniert. Mit dem richtigen Samuel Richter!“
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An der Tür zu Samuel Richters Wohnung klingelte es. Es war 22
Uhr 10. Samuel Richter und Cindy schauten in die Glotze. Ein alter
Western mit Gary Cooper wurde gesendet. Schwarzweiß. Nun, Samuel
war Gary Cooper-Fan, und Cindy war es egal, was sie
anschaute.

Samuel Richter zuckte zusammen, als wäre er mit einem heißen
Draht berührt worden. Er kaute gerade einige Chips, jetzt hielt er
inne. Die Klingeltöne muteten ihn an wie eine Botschaft des
Unheils. Mit einem Ruck stand er. Unter seinem linken Auge zuckte
ein Nerv. Mit fahriger Geste griff er sich ins Gesicht.

Cindy sagte: „Ich mach auf! Großer Gott, was bist du
schreckhaft.“

Kopfschüttelnd ging das Mädchen zur Tür, schob die Klappe vor
dem Spion zur Seite und äugte nach draußen. Das war im selben
Moment, als die Treppenhausbeleuchtung erlosch. Cindy konnte nicht
sehen, wer draußen stand. Also öffnete sie die Tür eine Hand breit.
Die Sicherungskette rasselte, dann spannte sie sich. „Wer ist da?“,
fragte Cindy. Sie konnte eine schemenhafte Gestalt wahrnehmen. Es
war ein hochgewachsener Mann. 

„Mein Name ist Richter, Samuel Richter. Und Ihr Lover hat
etwas, das mir gehört.“ Die Worte kamen heiser, abgehackt, fast
flüsternd. Und dann warf sich der Schemen gegen die Tür. Die
Sicherungskette hielt nicht stand. Sie wurde aus der Verankerung
gerissen. Die Tür flog auf. Cindy entrang sich ein bestürzter
Aufschrei. Dann erhielt sie einen brutalen Schlag, der sie zu Boden
stürzen ließ.

Der Mann glitt in den Wohnzimmer. Er drückte die Tür hinter
sich zu, in seiner Hand lag plötzlich eine Pistole mit
Schalldämpfer.

Samuel Richter war wie von einer Tarantel gebissen
aufgesprungen. Er stand vor seinem Sessel, geduckt und
sprungbereit, als wollte er im nächsten Moment die Flucht
ergreifen. Aber er war wie gelähmt, stand da wie festgenagelt, denn
die Mündung des Schalldämpfers deutete auf ihn, kreisrund, schwarz
gähnend, unverrückbar und unmissverständlich.

In die Mundwinkel des Eindringlings hatte sich ein brutaler
Zug eingekerbt.

Cindy rappelte sich stöhnend auf die Beine. Ihre Augen waren
schreckgeweitet. Sie wich zurück. Angst ist wohl nicht das richtige
Wort, um auszudrücken, was sie empfand. Eine Reihe von
Gemütsbewegungen überliefen das ebenmäßige, hübsche Gesicht der
24-Jährigen. Das nackte Grauen wütete auf dem Grund ihrer blauen
Augen.

„Ja“, stieß der Fremde, der sich als Samuel Richter
vorgestellt hatte, hervor, „du hast etwas, das für mich bestimmt
war. Gib mir den Umschlag! Mach schon! Ich habe in dieser Nacht
noch was zu erledigen.“

Ein grausames Lächeln zerrte seinen Mund in die Breite. Ein
kräftiges Gebiss mit weißen Zähnen war zu sehen. Es erinnerte an
das Zähnefletschen eines wütenden Dobermanns.

Linkisch, wie eine Marionette, bewegte sich Samuel Richter,
der sich an Stelle des Killers 10.000 Euro aushändigen ließ. Er kam
um den Sessel herum, seine Hände zitterten. 

„Bitte“, murmelte er, „erschießen Sie uns nicht. Wir …“

„Das Geld!“, brach es ungeduldig über die Lippen des Killers.
„Und die Adresse.“

„Ich ... ich habe von dem Geld einen Gebrauchtwagen angezahlt.
Es ... es tut mir leid. Mein Gott, so verstehen Sie doch. Jemand
drängt mir geradezu zehntausend Euro auf. Ich bin ein armer Hund
ohne Job und habe zugegriffen. Ich bitte Sie, …“

Samuel Richter, der Killer, drückte ab. Es machte plopp, wie
wenn man den Korken aus einer Champagnerflasche zieht. Die Wucht
des Treffers trieb Samuel Richter, den Namensvetter des Killers,
zurück bis zum Sessel, er stieß dagegen, seine Hände verkrampften
sich vor der Brust, die Todesangst brüllte aus seinen Augen.
Plötzlich brach er zusammen. Mit einem verlöschenden Seufzer auf
den Lippen starb er.

Cindy stand steif wie ein Brett. Das Entsetzen schnürte ihr
die Kehle zu. Ihre Brust hob und senkte sich unter keuchenden
Atemzügen. Im Fernseher krachten die Revolver. Wüstes Geschrei
vermischte sich mit der Schießerei. Cindy Pauli war zu keiner
Reaktion fähig. Ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst.

Samuel Richter richtete die Pistole auf sie. 

„Stimmt das mit dem Gebrauchtwagen?“

Wie unter Zwang nickte Cindy.

„Was ist mit der Adresse?“

„Dieses – dieses Weinreichs?“, stammelte sie.

Der Killer nickte.

„Hartmut Weinreich“, entrang es sich dem Mädchen.
„Hamburg-Mitte, Kirchdorfstraße 57, Zweite Etage. Er ... er ist
Rechtsanwalt.“

„Wo ist der Vertrag mit dem Gebrauchtwagenhändler?“

Cindy musste zweimal ansetzen. 

„In ... in der Schublade, dort, in dem Schrank. Bitte, Herr
Richter, lassen Sie mich am Leben. Ich ... ich …“

Cindys Stimme brach. So hautnah war sie noch nie mit dem Tod
in seiner ganzen Brutalität konfrontiert worden. Das Girl zitterte
an Leib und Seele. Die Angst überwältigte es. Es war Zeugin eines
eiskalten Mordes geworden, und es kannte den Mörder. Es raubte
Cindy fast den Verstand. Er konnte sie überhaupt nicht am Leben
lassen. Cindy begriff es mit schmerzlicher Schärfe. Das Herz drohte
ihr in der Brust zu zerspringen.

„Ich töte dich nicht“, knurrte der Killer. „Nein. Ich will die
zehntausend. Dazu werde ich dich brauchen. Hol den Vertrag aus der
Schublade! Und dann gehen wir.“
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Unruhig wälzte sich Hartmut Weinreich im Bett hin und her. Er
fand keinen Schlaf. Die roten Leuchtziffern des Radioweckers
zeigten 2 Uhr 44. Seine nagenden Gedanken ließen den Anwalt nicht
zur Ruhe kommen. Unablässig fragte er sich, was zu tun sei.

Er war innerlich total zerrissen. Ein Zwiespalt war in ihm
aufgerissen, der ihm körperliches Unwohlsein bereitete.

2 Uhr 45.

Die Zeit schien stillzustehen. Seit er sich um 23 Uhr 30
niedergelegt hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.

Er erhob sich leise. Seine Frau sollte nicht hören, dass er
das Bett verließ. Er tastete sich aus dem Schlafzimmer und schloss
hinter sich kaum hörbar die Tür. Draußen atmete er auf. Er
durchquerte den Wohnzimmer und betrat gleich drauf sein
Arbeitszimmer, das er sich – unabhängig davon, dass sich im selben
Haus seine Kanzlei befand –, in der Wohnung eingerichtet hatte. Er
setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch.

Er hatte sich entschieden. Sein Entschluss war unumstößlich.
Er wollte bekennen …

Hartmut Weinreich klickte das Schreibprogramm her und öffnete
seinen Briefkopf, der als Dokumentvorlage in der Software
hinterlegt war. Er schrieb die Adresse: Kriminalpolizei Hamburg,
Bruno-Georges-Platz 1, Hamburg …

Er begann zu tippen. Er war erregt und vertippte sich oft.
Zeile um Zeile schrieb er, las, was er bisher geschrieben hatte,
änderte ab, löschte eine Passage.

„Es gibt keine Entschuldigung“, flüsterte er für sich. „Es war
durch nichts zu rechtfertigen.“

Wirre Bilder liefen wie ein Film an seinem geistigen Auge
vorüber. Bilder, die ihn Tag und Nacht quälten. Blutende Menschen
rannten kopflos vor den Trümmern eines Supermarktes herum. Sie
schrien, weinten, stöhnten. Flammen schlugen aus der Ruine …

Weinreich schrieb weiter. 

„Mit Alkohol und Drogen versetzten wir uns in den Zustand, in
dem wir schließlich unserem Protest gegen das System Ausdruck
verliehen. Mit einer Bombe …“

Aus dem Wohnzimmer war ein Geräusch zu vernehmen. Es war ein
leises Knarren. Hartmut Weinreich stutzte. Langsam wandte er den
Kopf. Die Tür des Arbeitszimmers war nur angelehnt. Wie von
Schnüren gezogen erhob sich Weinreich. Er ging zur Tür, zog sie
auf, seine Gestalt füllte den Türrahmen aus.

Soeben betrat eine dunkel gekleidete Gestalt die Wohnung. Ein
hochgewachsener, hagerer Mann. Er hatte die Wohnungstür
professionell geöffnet. In seiner Rechten lag eine Pistole mit
aufgeschraubtem Schalldämpfer.

Der Schreck lähmte Hartmut Weinreich. Der Mann hob die Hand
mit der Pistole. Jetzt kam Leben in die Gestalt des Rechtsanwalts.
Abwehrend hob er die Hände, er machte zwei – drei taumelnde
Schritte, aus seiner Kehle brach es: „Ich dachte – Sie sagten doch
– weshalb …“

Etwas fuhr ihm in die Brust. Glühender Schmerz breitete sich
aus, raste bis unter Weinreichs Schädeldecke. Dann versank der Raum
vor seinen Augen. Die letzte Wahrnehmung im Leben des Rechtsanwalts
waren die eiskalten Augen, die über Kimme und Korn der Pistole auf
ihn starrten. Er riss einen Sessel um. Polternd stürzte das
Möbelstück zu Boden. Weinreich schlug lang hin.

Der Killer machte einen Schritt auf ihn zu.

Aus dem Schlafzimmer erklang eine schlaftrunkene Stimme:
„Hartmut, was ist denn los? Was machst du für einen Krach? Komm ins
Bett!“

Der Killer war mit einigen schnellen Schritte bei der
Schlafzimmertür. Er bewegte sich gleitend und fast lautlos. Im
vagen Licht sah er die Gestalt auf der rechten Seite des breiten
Bettes. „Komm endlich, Hartmut!“, schallte es ihm entgegen. „Es ist
jede Nacht dasselbe mit dir.“

Der Eindringling schoss zweimal. Die Detonationen waren kaum
zu hören und versanken sofort in der Stille, die in der Wohnung
lagerte. Der Arm Barbara Weinreichs fiel zur Seite und baumelte
über die Bettkante zu Boden. Der Killer sammelte die Hülsen auf,
die ausgeworfen worden waren und steckte sie ein. Dann verließ er
die Wohnung. Sorgfältig verschloss er die Tür.
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Sonntagmorgen. Ich hatte Bereitschaft, genauer ausgedrückt war
ich Chef vom Dienst im Kriminalamtsbüro. Es war kurz nach zehn Uhr,
als mir ein Gespräch durchgestellt wurde. Es war das
Polizeikommissariat. Der Kollege sagte: „Guten Morgen, Herr
Jörgensen. Der stellvertretende Leiter der Mordkommission möchte
Sie sprechen. Einen Moment bitte, ich stelle durch.“

Im nächsten Augenblick hatte ich Hans-Eduard Schulz an der
Strippe. Er wünschte mir ebenfalls einen guten Morgen, dann sagte
er: „In Hamburg-Mitte, Kirchdorfstraße, Hausnummer 57, wurden heute
Morgen die Leichen eines Rechtsanwalts namens Hartmut Weinreich und
seiner Frau entdeckt. Sie wurden beide erschossen. Der Mord muss
dem ersten Augenschein nach in den frühen Morgenstunden geschehen
sein.“

„Warum rufst du mich deswegen an, Hans-Eduard?“, sagte ich und
gähnte demonstrativ. „Mord ist nicht Sache des Kriminalpolizei. Er
fällt in den Zuständigkeitsbereich der Mordkommission. Also bin
nicht ich gefordert, sondern du.“

„Wart‘s ab, alter Freund“, kam es von Hans-Eduard. „Als
Weinreich erschossen wurde, schien er gerade dabei gewesen zu sein,
einen Brief an die Kriminalpolizei in seinen Computer zu tippen.
Die Kollegen haben ihn ausgedruckt, er liegt mir vor. Pass auf, Uwe
…“

Hans-Eduard begann laut vorzulesen: 

„An die Kriminalpolizei Hamburg!

Fast 25 Jahre lang habe ich versucht, mit der Schuld, die wir
damals auf uns geladen haben, zu leben und fertig zu werden. Ich
kann nicht mehr. Darum will ich ein Geständnis ablegen. Wir waren
voll Hass gegenüber den Privilegierten. Wir sahen uns als Opfer der
kapitalistischen Ausbeutung, waren Rassisten, ließen uns vom
Parteien-, Menschen- und Regierungshass treiben und wollten ein
Zeichen setzen. Wir waren der Auffassung, die Regierung beschneide
die Freiheit der deutschen Bürger. Mit Alkohol und Drogen
versetzten wir uns in den Zustand, in dem wir schließlich unserem
Protest gegen das System Ausdruck verliehen. Mit einer Bombe
…“

Hans-Eduard brach ab, dann sagte er: „An dieser Stelle kam
wohl der Mörder, Uwe.“

Das letzte Wort, das Hans-Eduard zitiert hatte, klang in mir
nach: Bombe! Es ging also um mehr als nur um einen profanen Mord.
Und wenn Bomben im Spiel waren, dann waren wir an der Reihe. Ich
ließ meine Stimme erklingen: „Bist du mit deinen Leuten in der
Wohnung Weinreichs, Hans-Eduard?“

„Ja. Und wir werden sicherlich noch einige Zeit hier sein. Auf
den Bekennerbrief hin werden wir wohl Wohnung und Kanzlei des
ehrenwerten Anwalts auf den Kopf stellen müssen. Kommst du her,
Uwe?“

„Ja. In einer halben Stunde bin ich da.“

Einer der Kollegen von der Bereitschaft übernahm meinen Job
als Chef vom Dienst. Sarah Anderson, die neue Teamgefährtin, die
mir Herr Bock nach Roys Ausscheiden aus dem Dienst der
Kriminalpolizei zur Seite stellte, und die wie ich Bereitschaft
hatte, ließ es sich nicht nehmen, mit mir zu fahren.   

Am Sonntagvormittag war Hamburg im Gegensatz zu den
Wochentagen ziemlich verkehrsberuhigt. Wir kamen also gut durch.
Und es dauerte nicht ganz eine halbe Stunde, dann befanden wir uns
in der Wohnung des ermordeten Rechtsanwalts.

Abstrakte Kreidestriche auf dem Fußboden und ein dunkler
Blutfleck zeigten mir an, wo der Leichnam gelegen hatte. Es war
mitten im Wohnzimmer. 

Hans-Eduard sagte erklärend: „Er muss etwas an der Tür der
Wohnung gehört haben, denn er schien sein Arbeitszimmer verlassen
zu haben, in dem der Computer steht. Es ist anzunehmen, dass der
Mörder einen Schalldämpfer benutzte. Als Weinreich stürzte, riss er
einen Sessel um. Von dem Lärm wurde wahrscheinlich seine Gattin
geweckt. Sie wurde im Bett erschossen. Der Mörder muss die Wohnung
verlassen haben, ohne sich groß umzusehen. Denn hätte er es getan,
würde er den unfertigen Brief im PC entdeckt und wahrscheinlich
gelöscht haben.“

„Sieht ganz so aus, als würde ein Auftragsmord
dahinterstecken“, sagte ich. „Der Killer erledigte seinen Job und
verschwand.“ 

Ich begab mich ins Arbeitszimmer. Der Bildschirm befand sich
im Standby-Modus. Ich bewegte die Maus. Es knackte leise, dann
wurde das Bild sichtbar. Ich las. Sarah stand dicht neben
mir.

„Wir sollten uns das ausdrucken“, meinte meine Kollegin,
nachdem sie den Brief gelesen hatte. „Himmel, der Mann wollte ein
Geständnis ablegen. Es geht um einen Bombenanschlag, der fast
fünfundzwanzig Jahre zurückliegt. Anfang der achtziger …“

Ich nickte. 

„Sieht ganz so aus. Leider kam ihm, ehe er den Brief vollenden
konnte, der Mörder dazwischen. – Sehen wir uns mal in der Wohnung
um!“

Die Kollegen von der Spurensicherung waren emsig bei der
Arbeit. Sarah und ich hüteten uns, irgendetwas zu berühren oder zu
verändern. Schließlich bat ich Hans-Eduard mir den Brief ausdrucken
zu lassen. Ich sagte: „Wir werden uns wohl ins Archiv des Hamburg
Abendblatts zurückziehen und die Zeitungen der Jahrgänge achtzig
bis neunzig durchgehen müssen. Vielleicht kommen wir drauf, von
welcher Bombe uns Weinreich erzählen wollte.“

Gleich drauf hatte ich zwei Abdrucke des unfertigen
Geständnisses in Händen. Ich faltete die Papierbögen zusammen und
schob sie in die Innentasche meiner Jacke. 

„Ich werde morgen früh Herr Bock in Kenntnis setzen,
Hans-Eduard“, gab ich zu verstehen. „Sicher wird er darauf
bestehen, dass wir in dieser Sache die Ermittlungen
fortführen.“

„Ich wäre ihm sicher nicht böse“, antwortete Hans-Eduard
Schulz. „Ich werde dich jedenfalls vom Ergebnis der
Spurenauswertung in Kenntnis setzen, Uwe.“

„Sei so gut.“

Sarah und ich verabschiedeten uns wieder.

Hans-Eduard Schulz verließ mit uns das Haus, um ins
Polizeikommissariat zurückzufahren. Er überließ das Feld den
Kollegen von der Spurensicherung. Ein Vertreter der
Staatsanwaltschaft, der schon vor Sarah und mir eingetroffen war,
würde alles Weitere hier koordinieren. Er durfte sich auch mit den
Medienleuten herumschlagen, die sicherlich nicht mehr lange auf
sich warten lassen würden, um sich wie die Aasgeier auf einen noch
warmen Leichnam auf die Story zu stürzen. 

Ich hatte das Autoradio eingeschaltet, als wir zum Präsidium
zurückfuhren. Es war ein Lokalsender, den ich meistens hörte, denn
er hielt die Bürgerschaft immer auf dem aktuellen Stand über das,
was sich in Hamburg an großen und kleinen Begebenheiten
ereignete.

Plötzlich wurde die Musik unterbrochen, die Moderatorin sagte
etwas von einer Sondermeldung, und dann berichtete ein Reporter vom
Mord an einem gewissen Samuel Richter. Er führte aus, dass man die
Freundin des Toten im Verdacht habe, nachdem sie spurlos
verschwunden sei.

Samuel Richter!

Ich hörte den Namen, und es durchfuhr mich wie ein
Stromstoß.

Als wir wieder im Büro waren, rief ich bei der Mordkommission
an. Am Apparat war ein mir nur namentlich bekannter Beamter. Ich
bat ihn Hans-Eduard Schulz auszurichten, dass er mich zurückrufen
sollte, sobald er im Kommissariat angekommen sei. 

Ich musste nicht ganz eine halbe Stunde warten, dann dudelte
mein Telefon. Es war Hans-Eduard Schulz. 

Ich unterstellte ganz einfach, dass man ihn von dem Mord an
Samuel Richter schon telefonisch informiert hatte, während er noch
auf dem Weg zum Kommissariat gewesen war. Darum fiel ich sofort mit
der Tür ins Haus. 

„Hans-Eduard“, sagte ich, „ich habe vorhin im Radio gehört,
dass Samuel Richter in seiner Wohnung ermordet wurde. Handelt es
sich um jenen Samuel Richter, der vor zwei Jahren als Killer der
Rumänenmafia tätig gewesen sein soll, gegen den das Verfahren aber
wegen eines Formalfehlers und nicht ausreichender Beweise
eingestellt worden ist.“

„Himmel, Uwe“, rief Hans-Eduard und es klang fast verzweifelt.
„Ich habe es eben selbst erst gehört. Ich ruf dich zurück, wenn ich
mehr weiß.“

Es war fast Mittag, als der Rückruf erfolgte.

„Es handelt sich bei dem getöteten Richter nicht um den
Burschen, von dem du gesprochen hast. Die Namensgleichheit ist
Zufall. Bei dem Samuel Richter, dem heute in der Nacht
wahrscheinlich seine Freundin das Licht ausgeblasen hat, handelt es
sich um einen Burschen, der sich in den vergangenen Monaten mit
Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten hat und den seine Freundin
durchs Leben schleppte. Das haben wir von Nachbarn erfahren. Vor
vier Jahren wurde er wegen Straßenhandels mit Ecstasy auf Bewährung
verurteilt. Ein harmloser Tagedieb, Uwe.“

„Wo ist die Wohnung?“

„Du kannst da nicht rein. Sie ist versiegelt. Der Leichnam
liegt in der Gerichtsmedizin. Wir brauchen die Kugel, um
ballistische Abgleiche mit registrierten Geschossen durchführen zu
können. Aber wenn Richter tatsächlich von seiner Freundin Cindy
Pauli umgelegt wurde, dann werden wir ballistisch gesehen wohl kaum
fündig werden. So viele Leute wird die Kleine nämlich vorher noch
nicht umgenietet haben.“

„Die Kleine ist verschwunden?“ 

„Ja, spurlos. Als habe sie sich in Luft aufgelöst.“

„Hat man die Fahndung nach ihr eingeleitet?“

„Wir sind gerade dabei. Himmel, Uwe, ich habe keine Zeit
…“

Er hatte Stress. Das war Polizeialltag in Hamburg. Die
Verbrechensrate in unserer Stadt war zwar vehement zurückgegangen,
und Hamburg wurde als sichere Stadt gehandelt, aber Tote gab es
tagtäglich. Menschen, die gewaltsam aus dem Leben katapultiert
wurden.

„Schon gut, Hans-Eduard. Weiterhin frohes Schaffen.“ Ich legte
auf.

Vor zwei Jahren hatte ich mit dem Fall der Rumänenmafia selbst
zu tun. Ich erinnerte mich, dass Samuel Richter zusammen mit
einigen führenden Köpfen der Bande vor Gericht gestanden hatte,
weil man ihn beschuldigte, im Namen der Organisation, die sich auf
Kunstdiebstahl spezialisiert hatte, einige Morde begangen zu haben.
Zu einer Verurteilung kam es nicht. Denn die Angeklagten schwiegen
wie Gräber. 

Ich hörte seitdem nichts mehr von Richter. Aber der Name hatte
sich in meinem Kopf verfestigt. Er sollte seine Opfer immer mit
einem einzigen Schuss ins Herz ausgelöscht haben. Und heute hörte
ich den Namen in den Nachrichten …

Am Montag berichtete ich Herr Bock von dem Fall. Ich zeigte
ihm den Ausdruck des Briefes. Er las aufmerksam, starrte einige
Zeit auf einen unbestimmten Punkt an der Wand, dann meinte er: „Ich
denke, dass Weinreich ermordet wurde, weil er seinen damaligen
Komplizen drohte, dieses Geständnis abzulegen. Natürlich übernehmen
wir diese Sache, Uwe. Haben Sie und Sarah Anderson Zeit, sich damit
zu beschäftigen? Lässt es der Fall zu, an dem Sie gerade
arbeiten?“

„Ja, Chef.“

„Gut, dann kümmern Sie sich drum! Finden Sie zunächst mal
heraus, von welcher Bombe in dem Brief die Rede ist!“

Zwei Tage später, es war Dienstag, rief mich Hans-Eduard
Schulz erneut an. Er sagte: „Wir sprachen doch am Sonntagmorgen in
der Mordsache Samuel Richter miteinander, Uwe. Nun, das Ergebnis
der ballistischen Untersuchung liegt vor. Ein Geschoss mit
identischen Merkmalen ist nicht registriert. Aber – und jetzt halt
dich fest – der Mord an diesem Rechtsanwalt in der selben Nacht –
er wurde mit der gleichen Waffe verübt.“

Das war wirklich ein Grund zum Staunen. Ich verlieh meiner
Überraschung Ausdruck, indem ich sagte: „Das ist ja interessant.
Das bedeutet aber im Umkehrschluss auch, dass es sicherlich nicht
die Lebensgefährtin Richters war, die ihn erschoss. Denn zu einer
aus den Gleisen laufenden Beziehungskiste passt der Mord an dem
Anwalt ganz und gar nicht.“

„Man fand ein Notizbuch im Schreibtisch des Rechtsanwalts.
Darin sind einige Namen und Telefonnummern vermerkt …“

„Vielleicht Klienten“, sagte ich.

„Nein. Seine Klienten hat er in einer elektronische Kartei
erfasst. Die Angestellte, die Weinreich beschäftigte, bestätigte
uns, dass die Namen, die wir in dem Taschenkalender fanden, nicht
in der Klientenkartei aufgeführt sind.“

„Was sind es für Namen?“

„Richard Ewert, Rolf Fischer, Robert Bährwald, David Steiger
und Hilmar Dörner. Ich habe die Leute überprüfen lassen. Sie sind
allesamt um die fünfzig Jahre alt, also in Weinreichs Alter, und es
handelt sich hauptsächlich um Geschäftsleute. Ewert ist
Bauunternehmer, Fischer ist Chef eines Computergroßhandels,
Bährwald hat eine Entsorgungsfirma aufgebaut, David Steiger ist
selbständiger Fotograf, lediglich Hilmar Dörner ist nicht
selbständig. Er arbeitet als Privatdozent an der
Universität.“

Mir gegenüber saß Sarah Anderson an dem Schreibtisch, an dem
viele Jahre mein Freund Roy Müller gesessen hatte. An ihrem
interessierten Gesichtsausdruck merkte ich, dass sie ganz Ohr war.
Die junge Kollegin war wieder einmal ausgesprochen hübsch
anzusehen. Sie trug einen eleganten Hosenanzug und eine weiße
Bluse. Die Jacke hatte sie ausgezogen, denn es war ziemlich warm
und die Klimaanlage war so eingestellt, dass wir zwar nicht
schwitzten, dass wir aber auch nicht froren.

Ich drückte den Lautsprecherknopf am Telefonapparat, um ihre
Neugier zu stillen.

Wieder erklang Hans-Eduards Organ: „Außerdem sind wir in
Weinreichs Kanzlei auf einen Ordner mit alten Zeitungsberichten
gestoßen, Uwe. Über die Studentenunruhen in den Achtzigern, die
islamische Revolution im Iran im Januar neunundsiebzig, über Baader
und Meinhof, die deutschen Topterroristen, und noch ein paar Dinge
mehr. Das war aber auch schon alles.“

„Könnte der Ordner den Zusammenhang zwischen der Bombe, in der
von dem Brief die Rede ist, und einem terroristischen Anschlag
dokumentieren?“

„Wir werden ihn sichten müssen.“

„Gibt es ein Lebenszeichen von Cindy Pauli?“, wollte ich
wissen.

„Nein. Das Mädchen ist nach wie vor spurlos verschwunden,
Uwe.“

„Ergab die Wohnungsdurchsuchung irgendwelche Hinweise?“,
fragte ich.

„Die Durchsuchung welcher Wohnung?“

„Die Wohnung Richters.“

„Die Überprüfung der Telefonate Richters vom Samstag hat ein
Gespräch mit einem Gebrauchtwagenhändler ergeben. Handau‘s
Gebrauchtwagen-Markt, Billstedt. Außerdem ist ein Gespräch mit der
Nummer 040-720-6238 verzeichnet, des Weiteren ein Gespräch mit
einer Nummer in Altona. Die Gespräche fanden um zehn Uhr neunzehn
statt. Innerhalb einer Minute also.“

„040 …“, wiederholte ich. „Eine Hamburger Nummer.“ 

„So ist es. Die Namen beider Gesprächsteilnehmer lauten Samuel
Richter. Das erste Gespräch dauerte gerade mal zwölf Sekunden, das
zweite nicht viel länger. So, als hätte Samuel Richter die Nummern
seiner Namensvettern angerufen, und als diese sich meldeten, legte
er sofort wieder auf.“

Ich war überrascht. „Er hat seine Namensvettern
angerufen?“

„Ja. Und bei einem dieser Richter handelt es sich um den
Burschen, den du vor zwei Jahren am Kanthaken hattest, Uwe. Er lebt
in Hamburg-Mitte.“

„Seltsam“, murmelte ich und blätterte in den Unterlagen, die
vor mir auf dem Tisch lagen. „Sagtest du Handau‘s
Gebrauchtwagen-Markt, Hans-Eduard?“

„Ja.“

„Du wirst es nicht glauben, Hans-Eduard, aber Handau ist einer
von den Gebrauchtwagenhändlern, die wir im Zusammenhang mit einer
Autoschieberbande zu überprüfen haben.“

„Wir haben Samuel Richter, den vermeintlichen Mafia-Killer
überprüft. Er war so unbedarft wie ein Säugling. Dennoch haben wir
seine Wohnung auf den Kopf gestellt. Ergebnislos. Vor allen Dingen
fanden wir keine Waffe bei ihm.“

„Dennoch muss irgendein Zusammenhang vorhanden sein,
Hans-Eduard. Dass das Mädchen spurlos verschwunden ist, gibt mir zu
denken. Als Mörderin scheidet es allem Anschein nach aus. Es ist
nicht auszuschließen, dass eine Entführung vorliegt. Wie ich schon
andeutete, ermitteln Sarah und ich gerade in einer Sache, in der es
um den Diebstahl teurer Autos, die Umrüstung und die Verschiebung
der Renommierkarossen in alle Teile des Landes und ins Ausland
geht. Handaus Gebrauchtwagenhandel scheint da eine Rolle zu
spielen. In diesem Zusammenhang könnten wir Handau gleich mal nach
einer möglichen Geschäftsbeziehung zu Samuel Richter
befragen.“

Hans-Eduard lachte. 

„Ich sehe es schon, Uwe: Ich bin auf dem besten Weg, den Fall
loszuwerden. Nun, ich hätte nichts dagegen, denn ich habe auch so
genug um die Ohren.“

Das glaubte ich Hans-Eduard unbesehen.

Ich bat ihn, mir eine gescannte Kopie der Seite aus dem
Notizbuch Weinreichs, auf der die fünf Namen und Telefonnummern
standen, per E-Mail zukommen zu lassen. Er sagte mir umgehende
Erledigung zu. 

„Hervorragend“, knurrte ich, und mit einem Anflug von
Galgenhumor fügte ich hinzu: „Es geht doch nichts über eine gute
Zusammenarbeit.“

„Darauf sollten wir mal einen trinken“, meinte Hans-Eduard,
dann beendeten wir das Gespräch.
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Wir fuhren zu dem Gebrauchtwagenhändler in Billstedt. Es war
ein riesiges Grundstück. Über der Einfahrt prangte ein riesiges
Schild mit der Aufschrift: Handau‘s Gebrauchtwagen-Markt. 

Die Gebrauchtwagen, die Handau anbot, standen in Reih und
Glied. Es waren einige hundert, schätzte ich. Und es waren einige
Karossen darunter, die das Herz eines Sportwagenfahrers schon höher
schlagen ließen. 

Wir betraten das Firmengebäude. Es war ein großer Raum mit
einer Rezeption, die die ganze Breitseite des Gebäudes einnahm.
Dahinter arbeiteten drei Angestellte. Ein Mädchen von höchstens
zwanzig Jahren fragte Sarah und mich freundlich nach unserem
Wunsch. Ich zeigte der jungen Frau meine Dienstmarke, stellte Sarah
als meine Kollegin vor, und sagte: „Am vergangenen Samstag rief am
Nachmittag ein gewisser Samuel Richter bei Ihrer Firma an. Es war
ein längeres Gespräch. Wir würde gerne erfahren, worum es dabei
ging.“

„Am Samstagnachmittag war nur der Chef selbst da. Ich rufe
ihn. Augenblick!“ Das Mädchen lief zu einer Tür, die vom
Verkaufsraum aus wahrscheinlich in ein Büro führte, und rief: „Herr
Handau, da sind zwei Agenten von der Kriminalpolizei, die Sie
sprechen möchten. Kommen Sie mal?“

„Kriminalpolizei“, kam es fast entsetzt aus der Tür, und im
nächsten Moment erschien ein Mann. Eins-sechzig groß, kugelrund,
glatzköpfig, gestresster Gesichtsausdruck.

Das Mädchen ließ ihn an sich vorbei. Er baute sich hinter der
Rezeption auf und schaute ohne jede Begeisterung von mir auf Sarah
und von Sarah auf mich. Handau hatte den unsteten Blick eines
Frettchens, und ich war mir sicher, dass ich mit ihm niemals ein
Geschäft machen würde.

“Guten Tag.”

“Moin.”

„Was führt die Kriminalpolizei zu mir?“, begann er hastig, mit
belegter Stimme. „Ich zahle pünktlich meine Steuern, kaufe keine
geklauten Wagen an und verschiebe auch keine Autos …“

“Das ist gut!

“Sehen Sie!”

“Das meine ich ernst!”

“Wollen Sie mich jetzt auf den Arm nehmen?”

“Nur ein bisschen.”

“Okay…”

Ich winkte ab. Lächelnd sagte ich: „Zwei Dinge. Zum Ersten
geht es um einen Anruf, den Sie am Samstagnachmittag empfingen,
Herr Handau. Ein gewisser Samuel Richter rief Sie an.“

„Hören Sie mir bloß mit dem auf!“, erregte sich der
Autohändler. „Ja, er rief mich an und faselte davon, dass er
überraschend in den Besitz von zwanzigtausend Euro gekommen sei,
dass er zehntausend jedoch erst noch erhalte und dass er sich
endlich einen gebrauchten Porsche leisten könne. Ich hatte vor drei
Tagen einen in der Zeitung inseriert, und er fragte, ob ich den
noch habe.“

„Und, hatten Sie?“, wollte Sarah wissen.

„Gewiss. Ich sagte es Richter. Er kam eine Stunde später
zusammen mit seiner Freundin, kaufte das Fahrzeug zum Preis von
achtzehntausendfünfhundert Euro, wir machten einen Vertrag und er
zahlte zehntausend Euro an. Die anderen achttausendfünfhundert
wollte er am Montag bringen und dann das Fahrzeug mitnehmen.“

„Er ist nicht gekommen“, sagte ich. „Jetzt sitzen Sie auf
einem Vertrag, zehntausend Euro und einem gebrauchten Porsche, den
sie anderweitig nicht an den Mann bringen können, weil er ja
verkauft, allerdings noch nicht voll bezahlt ist.“

„Schlimmer, viel schlimmer!“, schnaubte Handau und wischte
sich über die glänzende Glatze. „Der Mann rief mich am
Sonntagmorgen, als es noch finster war, an, und teilte mir mit,
dass er vom Vertrag zurücktrete. Er käme vorbei, und ich solle die
zehntausend Euro herrichten, damit er sie wieder mitnehmen
könne.“

„Weiter“, drängte Sarah. „Haben Sie ihm das Geld wieder
ausgehändigt?“

„Er kam gegen sieben Uhr. Ein finsterer Typ. Es war nicht der
Bursche vom Samstagnachmittag. Aber er wies sich ebenfalls als
Samuel Richter aus. Bei ihm war die junge Lady, die am Vortag schon
einmal mit dem anderen Samuel Richter bei mir war. Der düstere
Bursche erklärte mir, dass die zehntausend Euro ihm gehörten. Sein
Cousin habe nicht das Recht gehabt, von dem Geld einen Porsche zu
kaufen.“ Der Händler schaute mich zweifelnd an. „Verwirrend, nicht
wahr?

„Kann man wohl sagen.“ Ich nickte. Dann fragte ich: „Haben Sie
ihm das Geld zurückgegeben?“

„Der Mann flößte mir Angst ein. Ich wollte keinen Ärger. Den
Porsche bringe ich auch so los. Also zerriss ich den Kaufvertrag
und gab dem Kerl das Geld. Er verschwand ohne ein Wort des
Dankes.“

„Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“, kam es von Sarah Anderson.
„Es war wirklich dieselbe Frau, die schon am Vortag mit dem anderen
Samuel Richter bei Ihnen war?“

„Ich habe doch Augen im Kopf. Sie war etwa einssiebzig groß,
schlank, Mitte der zwanzig, blonde Haare, blaue Augen. Es war ein
recht hübsches Mädchen, und es passte ganz und gar nicht zu dem
düsteren Burschen.“

„Hatten Sie das Gefühl, dass die Frau vielleicht gar nicht
freiwillig mit dem Mann unterwegs war?“

Der Autohändler wiegte den Kopf. 

„Schwer zu sagen. Einen glücklichen Eindruck machte die Kleine
nicht. Und dieser Richter war ziemlich furchteinflößend. Ich weiß
nicht, ob sie freiwillig mit ihm gekommen war. Jedenfalls
bestätigte sie die Aussage Richters, dass die zehntausend Euro ihm
gehören.“

„Wären Sie bereit für eine Gegenüberstellung?“

„Um Gottes Willen …“

„Der Mann wird Sie nicht sehen. Sie sitzen hinter einer
Glaswand, die nur von Ihrer Seite aus transparent ist. Die fünf
oder sechs Männer, die wir Ihnen vorführen, wissen nicht, wer
hinter der Glaswand sitzt. Sie sollen nur den Mann, dem Sie die
zehntausend Euro gaben, identifizieren.“

„Um was geht es denn? Hat er was ausgefressen? Das muss ja was
ziemlich Gravierendes sein, wenn die Kriminalpolizei sich darum
kümmert. – Okay, okay, wenn mich der Bursche nicht sehen kann, von
mir aus. Wann soll ich kommen?“

„Das werden wir Sie zu gegebener Zeit wissen lassen“, erklärte
Sarah.

Ich sagte: „Das war die erste Sache, die uns hergeführt hat,
Handau. Zum zweiten würde es uns interessieren, ob es für jeden
Wagen hier, insbesondere für die Klassen jenseits der drei Liter
und 200 PS-Maschinen, einen Kaufvertrag und ordnungsgemäße Papiere
gibt.“

„Natürlich“, brach es über Handaus zuckende Lippen. „Was soll
das? Unterstellen Sie mir unseriöse Geschäftspraktiken? Krumme
Geschäfte?“

„Wir unterstellen gar nichts“, versetzte ich. „Allerdings ist
Ihr Betrieb einer von denen, die wir im Zusammenhang mit den
Ermittlungen gegen eine Autoschieberbande, die grenzüberschreitend
tätig ist, zu überprüfen haben. Es wäre uns also recht, wenn Sie
uns eine Aufstellung mit den derzeit zum Verkauf angebotenen Pkws
erstellen könnten, anhand der wir einen Abgleich mit den
vorhandenen Kaufverträgen und Kfz-Papieren durchführen können. Und
unterlassen Sie es, den einen oder anderen teuren Pkw da draußen
nicht aufzuführen. Wir kämen Ihnen auf die Schliche, und es würde
unseren Verdacht erhärten.“ Ich lächelte ihn freundlich an.

Handau schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf Landgang.

Wir bedankten uns und verließen das Gelände des
Gebrauchtwagenhandels. Ich rief im Präsidium an und bat Herrn Bock
zwei Beamte abzustellen, die den Gebrauchtwagenhandel observieren
sollten, weil ich davon überzeugt war, dass Handau versuchen würde,
den einen oder anderen Wagen wegzuschaffen.

Ich hatte ihm einen Köder hingeworfen!

Als wir wieder mit dem Wagen unterwegs waren, resümierte
Sarah: „Alles spricht dafür, dass für den Mord an dem einen Samuel
Richter nur der andere Samuel Richter infrage kommt, und dass er
Cindy Pauli entführt hat. Dass Richter seinen Namensvetter
ermordete, dürfte wohl seinen Grund in der Namensgleichheit haben,
die irgendein Chaos auslöste. Der Hauptgrund aber dürfte wohl in
den zehntausend Euro zu suchen sein.“

„Sobald wir zurück ins Büro kommen, müssen wir die Fahndung
nach Samuel Richter auf die Reihe kriegen“, knurrte ich.

Wir fuhren von der B5 auf die 75 über die Elbbrücke hinüber
nach Hamburg Mitte, und bewegten uns dabei inmitten einer
Blechlawine nach Süden, wo in der Nähe der Sportanlage, genauer
gesagt in der Schlenzigstraße, die Wohnung Samuel Richters lag, mit
dem ich vor zwei Jahren schon einmal das zweifelhafte Vergnügen
hatte.

Ich fand einen Parkplatz in einer engen Seitenstraße, dann
näherten wir uns dem Haus von der Frontseite. Es war ein
mehrstöckiges Mietshaus. In jedem Stockwerk gab es vier Wohnungen,
die jeweils über einen Außenflur zu erreichen waren. Einen Aufzug
gab es nicht. Wir quälten uns also hinauf in die 4. Etage, um schon
wenig später festzustellen, dass Samuel Richter nicht zu Hause war.
Zumindest öffnete er nicht, obwohl ich Sturm läutete.

Etwas unschlüssig standen wir herum. Schließlich versuchten
wir es in der benachbarten Wohnung. Eine junge Frau öffnete uns.
Wir wiesen uns aus und fragten dann, ob sie etwas über Samuel
Richters Verbleib wisse. Die junge Frau sagte: „Erst gestern
wimmelte es hier von Polizisten, die die Wohnung Herr Richters auf
den Kopf stellten. Sie zogen wieder ab. Am Abend sah ich Herrn
Richter die Wohnung verlassen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm
gehört oder gesehen.“

„Geht er einer geregelten Arbeit nach?“, erkundigte ich
mich.

„In diesem Haus kümmert sich kaum einer um den anderen. Er war
oft zu Hause. Die Wände sind sehr hellhörig, und wenn Richter zu
Hause war, konnte ich ihn manchmal hantieren hören. Er lebt hier
allein und darum kann nur er es gewesen sein, wenn was zu hören
war. Sonst aber …“

Ich gab der jungen Frau meine Visitenkarte. 

„Seien Sie so nett und verständigen mich, sobald Sie
feststellen, dass Richter zu Hause ist“, bat ich sie.

„Kein Problem“, erklärte sie sich bereit und nahm die
Karte.

Ich schaute auf die Uhr. Es war 17 Uhr 05. 

„Was meinst du?“, wandte ich mich an Sarah. „Sollen wir heute
noch damit anfangen, einen der in Weinreichs Notizbuch genannten
Kerle unter die Lupe zu nehmen?“

„Warum nicht, es sei denn, auf dich wartet zu Hause
jemand.“

„Ich bin Single“, murrte ich. „Habe ich dir das noch nicht
erzählt?“

„Auch keine Katze oder einen Hund?“, fragte Sarah
lächelnd.

„Sehe ich aus wie ein Tierquäler?“

Sie wusste, was ich meinte, und lachte. Wir verließen das
Gebäude. Wenig später saßen wir im Wagen. 

„Ruf in der Zentrale an und finde die Anschrift Richard Ewerts
heraus!“, trug ich Sarah auf.

Es war der erste Name in der Auflistung. Zehn Minuten später
wussten wir die Adresse. 

„Das ist ja nicht gerade der nächste Weg“, gab ich zu
bedenken. „Versuch es mit Rolf Fischer!“

Die Anschrift lautete Hamburg-Mitte, Zeitlerstraße. Wir waren
nur ein paar Straßen davon entfernt.

Sogleich rollte der Wagen aus der Parklücke in der
Seitenstraße.
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Samuel Richter, der Killer, beobachtete den Mann und die
schöne Frau im Hosenanzug, die das Gebäude verließen. Er wollte
gerade aus seinem Auto steigen, als sie herauskamen. Der Schimmer
des Erkennens lief über sein Gesicht. Sein Mund verkniff
sich.

Er hatte den männlichen Teil des Duos auf Anhieb erkannt.
Kommissar Uwe Jörgensen. 

Vor zwei Jahren hätte er ihm um ein Haar das Handwerk gelegt.
Der Hass auf den Kriminalkommissar kam in rasenden, giftigen Wogen.
Schließlich hatte er Jörgensens wegen einige Monate in
Untersuchungshaft gesessen.

Als sich der rote Sportwagen in die nächste Straße schob,
startete Richter den Wagen, in dem er saß. Es war ein dunkelgrüner
Volvo. Der Killer beeilte sich. Als er losfuhr, bog der Wagen
gerade nach links in die Hüttenstraße ein. Die Straße war eine
Einbahnstraße und Samuel Richter benutzte die linke Fahrspur,
überholte einige Fahrzeuge und schnitt einen Honda auf der rechten
Spur. Er erntete dafür ein wütendes Hupkonzert. Im nächsten Moment
musste Richter anhalten, weil die Ampel auf rot stand. Aber die
Geduld des Gangsters wurde auf keine lange Probe gestellt, dann
schaltete die Ampel um und er gab Gas.

Als er die Straße weiter nach Westen fuhr, entging ihm nicht,
dass einige Straßen weiter der rote Sportwagen in Richtung
Weimerstraße abbog. Dem Gangster ging es zu langsam. Immer wieder
stockte der Verkehrsfluss. Ungeduldig klopfte er mit der flachen
Rechten auf das Lenkrad. Dieser Jörgensen hatte ihm gerade noch
gefehlt. Die Bullen, die am Vortag bei ihm waren, fürchtete er
nicht. Sie hatten seine Wohnung durchstöbert und nichts gefunden.
Aber die Kerle von der Kriminalpolizei waren wie Kletten. Und
Jörgensen war vor zwei Jahren für Samuel Richter zum Alptraum
degradiert. 

Jörgensen und Müller! Heh, wo ist Müller?, durchfuhr es den
Killer. Wo Jörgensen ist, ist Müller nicht weit! Unwillkürlich
schaute er erst in den Innen-, dann in die beiden
Außenspiegel.

In der Weimarstraße hielt der rote Sportwagen an. Jörgensen
und seine Begleiterin stiegen aus.

In Samuel Richter nagte und fraß der Hass auf den Kommissar,
der vor zwei Jahren maßgeblich daran beteiligt gewesen war, dass
er, Samuel Richter, nach monatelanger Untersuchungshaft vor den
Schranken des Gerichts landete. Ein gravierender formeller Fehler,
der begangen wurde, sowie eine gewisse Beweisnot bewogen das
Gericht, das Verfahren gegen ihn einzustellen.

Der Computergroßhandel war im Erdgeschoss eines Hochhauses
untergebracht. Man konnte bei Rolf Fischer direkt kaufen, er
belieferte aber auch Einzelhändler, und er unterhielt einen
Internet-Versandhandel. Rolf Fischer war mit seinem Geschäft reich
geworden.

Den Laden betraten Jörgensen und die hübsche Lady, die ihn
begleitete.

Richter war rechts rangefahren und beobachtete die beiden. Er
fragte sich ununterbrochen, was sie in dem Haus, in dem er wohnte,
zu suchen hatten. Sicher, da war der andere Samuel Richter, der von
Samstag auf Sonntag getötet worden war. Und da war der Mord an
diesem Hartmut Weinreich. Aber wieso Jörgensen? Weshalb die
Kriminalpolizei? Mord war Sache der Mordkommission. Und die Beamten
von der Mordkommission waren schon bei ihm, hatten aber ergebnislos
wieder abziehen müssen. War es wegen der verschwundenen Frau, mit
der der ermordete Samuel Richter zusammenlebte?

Richter parkte den Volvo und stieg aus. Er wartete.



*



Sarah Anderson und ich betraten das Geschäft. Ein junger Mann
fragte uns nach unserem Wunsch, ich zeigte ihm meinen Ausweis und
sagte: „Wir würden gerne mit Herrn Fischer sprechen. Er ist doch
hier?“

„Der Chef ist hinten im Lager“, sagte der Bursche. „Ich sage
ihm Bescheid.“ Er warf uns noch einen verunsicherten Blick zu, dann
verschwand er.

Ich schaute mich um. In dem Laden waren lediglich drei Kunden.
Einer blätterte in einer Computerzeitschrift, zwei andere
diskutierten vor einem Regal mit Monitoren.

Es dauerte keine zwei Minuten, dann kam ein Mann um die 50 aus
der Tür, durch die vorhin der junge Verkäufer verschwunden war. Er
war groß, etwa einsneunzig, hatte volles, dunkles Haar, und wirkte
wie jemand, der sich durchzusetzen verstand im Leben. Jetzt aber
zeigte sein Gesicht Anzeichen von Unruhe. Er schaute zwischen Sarah
und mir hin und her, schüttelte erst meiner Partnerin die Hand,
dann mir, und schließlich begann er: „Was kann ich für Sie tun,
Herr Kommissar? Keine Ahnung, was Beamte der Kriminalpolizei zu mir
führt. Aber Sie werden es mir sicher gleich sagen.“

Das Lächeln, das er in sein Gesicht zwang, verunglückte. Es
verrutschte zu einer kläglichen Maske. Mit diesem Burschen stimmte
etwas nicht. Er war nervös, fahrig, unsicher. Was steckte
dahinter?

Ich fragte: „Wo können wir ungestört mit Ihnen sprechen, Herr
Fischer?“

Er räusperte sich, sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter, sein Blick irrte ab, er erwiderte: „Gehen wir in mein Büro.
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